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Vorwort


Liebe Leserinnen und Leser,


mit dieser Anthologie darf ich Ihnen 51 Texte zum Thema Sommer präsentieren. Lassen Sie sich nicht nur von der Vielfalt der Genres überraschen, sondern auch von der inhaltlichen Bandbreite. Der Sommer ist facettenreich, mal märchenhaft schön, manchmal traurig oder aber auch nachdenklich stimmend.


In diesem Sinne wünsche ich Ihnen viel Freude bei der Lektüre!


Stolberg, Mai 2025


Thomas Opfermann









Viktoria Adam


Erntezeit


August steht in voller Blüte.


Sonne strahlt wonniglich wohl,


kitzelt meine Sommersprossen.


Leben glitzert heute voll.


Erntezeit senkt ihre Gnade,


Luft riecht nach gemähtem Heu.


Blauer Schäfchenwolkenhimmel


spannt sich über mich wie neu.


Ruhig liegt das Land, voll Frieden.


Stille hebt sanft ihren Arm.


Ich genieße diese Freiheit,


sie umfängt mich weich und warm.


Fülle zeigt sich in der Ernte,


tief ins Leben eingewebt.


Fülle fühle ich im Lieben,


hin zu dir bin ich bestrebt.


Ach, vorbei die kargen Jahre!


Reichtum feiere ich hier.


Meine Ernte, meine Freude,


ich bin dankbar, tief in mir.









Almut Amberg


Gedanken am letzten Sommerferientag


Zusammen im Baumhaus wie früher als Kinder


mit Blick auf das Sternenhimmelszelt


zum Essen scharfes Take-Away vom Inder


zum Trinken süße rote Schorle.


Ein Versprechen geflochten aus drei Küssen


mehr auf der alten Luftmatratze


Narben, die wir irgendwann bereuen müssen,


Abendsonne warm auf der Haut.


Lieder, gestohlen von Cobain, Doherty und Lennon


der flüchtige Wunsch, wie sie zu sein,


Partys mit Leuten, die wir kaum kennen,


eine einzelne verstimmte Gitarrensaite.


Betrunken Wolken beobachten und Engel sehen


einen roten Vogel über einem brennenden Feld.


Mit dir würde ich überall hingehen


um die Zeit, zu der der Asphalt glüht.


Eltern, die faul auf Terrassen liegen


der Wunsch, sich von ihnen zu befrein,


eine Erkenntnis, die erst heute kommt:


Wir werden nicht immer siebzehn sein.









Evelyne Anciaux


Sommerliches Waldgespräch


Was soll ich tun!


Was soll ich tun!


Rief das Huhn,


Da es um einen Bären


Auf aufgebrachte Weise


Bewegte sich im Kreise.


Das ist nicht schwer,


Mein liebes Huhn,


Sprach der Bär.


Im Winter sollst du ruhn.


Im Sommer sollst du her. –


Und deine Sorgen sind nicht mehr.









Céline André


Nichts als die Sonne


Nichts war los. Genauso sollte es sein. Der Wecker hatte nicht geklingelt. Sie war trotzdem wach geworden. Die Sonne blickte scheu zu ihr herunter und versteckte sich noch hinter den dicken Vorhängen. Sie streckte sich langsam aber sicher und fast hätte sie das Fußende des Bettes erreicht. Sie atmete tief ein. So sollte der Sommer werden. Ein einziger Sommer, der nur ihr gehören sollte und niemandem sonst. Leer, frei und irgendwann wieder vorbei.


Sie versicherte sich, dass sie wirklich ihr Handy ausgeschaltet hatte und steckte es in die untere Schublade ihres Nachttischschränkchens. Bekannten und Verwandten hatte sie geheimnisvoll erzählt, dass sie sich diesen Sommer für ein außergewöhnliches Ziel entschieden hatte und dass sie alles nach den Ferien erzählen würde. Sie sollten sich auf keinen Fall nach ihr erkundigen. Sie sei in guten Händen.


Sie lag immer noch im Bett, betrachtete ihre Hände und versuchte, die Sonnenstrahlen einzufangen und geschmeidig ihre Finger zu einem Tanz zu bewegen. Es waren gute Hände, da war sie sich ganz sicher. Sie hatten sich Tag für Tag gewaschen, sie gepflegt, die Kaffeemaschine angemacht, den Laptop aufgeklappt, wichtige Mails getippt, wieder zugeklappt, andere Hände geschüttelt, mal kräftig, mal gedankenverloren. Sie hatten Kinderhaare gestreichelt, auf Schultern geklopft, Tränen getrocknet. Nun sollten sie Ruhe haben. Einen Sommer lang.


Kurz dachte sie an Gregor Samsa. Sie war zwar jetzt kein Ungeziefer und allen Körperteilen nach zu urteilen noch ein Mensch, aber sie lag genauso sinnlos in ihrem Bett wie er. Sie würde nicht arbeiten gehen, keine Arbeiten kontrollieren, nichts vorbereiten, nicht mit ihrer Familie speisen. Also könnte sie an diesem ersten schönen Sommerferienvormittag einfach ein Marienkäfer oder ein Schmetterling sein, krabbeln, flattern, Nektar essen.


Als sie den Harndrang nicht mehr aushalten konnte, stand sie auf. Danach machte sie sich einen Kaffee und setzte sich auf ihren Balkon. Automatisch schnitt sie ein paar getrocknete Blüten ab. Sie setzte sich hin, hüllte sich in eine Decke ein, es war noch ein wenig kühl, und schloss die Augen. Sie versuchte, die Geräusche, die sie wahrnahm, zu verorten. Sie lächelte vor sich hin. Sollte sie nun den ganzen Tag, die ganze Woche einfach so verharren? Vielleicht. Stören würde es niemanden. Das Gebrauchtsein hatte sie abgelegt. Am liebsten würde sie die Zeit auch abstellen, nicht anhalten, das nicht, einfach ihr keine besondere Aufmerksamkeit mehr schenken.


Irgendwann stand sie wieder auf, die Sonne war mittlerweile warm geworden, die Decke damit überflüssig und bald würde sie es auf dem Balkon kaum mehr aushalten. Die Sonne lockte sie heraus. Auf der Straße war es schon viel lauter geworden. Sie suchte schnell den Weg zur S-Bahn-Haltestelle. Die Sonne wollte sie nicht in der Stadt halten. Sie musste raus. Irgendwo aufs Land. Wohin - sollte die Sonne bestimmen. Am ersten Gleis, in den ersten Zug steigen und da aussteigen, wo sie noch nie gewesen war. Die S-Bahn war erstaunlich leer.


Sie studierte die Namen der kommenden Haltestellen. In der Stadt kannte sie schon alle. Nach der Stadtgrenze wurde es schwieriger. Mit Atemroda konnte sie nichts verbinden. Also stieg sie da aus. In Atemroda.


Das Bahngleis war leer. Am Fahrradständer waren drei Räder angeschlossen. Das verwahrloste Bahnhofsgebäude stand sinnentleert da und hatte seine Öffnungen nach außen verriegelt. Die Graffitisprayer von Atemroda hatten sich ein bisschen ausprobieren wollen. An Sonnencreme hatte sie nicht gedacht. An Wasser auch nicht und das war in der Tat problematischer. Also machte sie sich auf die Suche nach einem Gasthof, einem Imbiss, einer Tankstelle ... Der Bahnhof lag außerhalb der Ortschaft. Das war zwar im ersten Moment merkwürdig, allerdings beim längeren Betrachten folgerichtig. Wenn man in Atemroda lebte, wollte man nicht vom Nahverkehr gestört werden und alles andere konnte man mit Rad oder Auto erledigen.


Ein Schild zeigte nach rechts. Einen Kilometer nach Atemroda. Die Straße war nicht für Gegenverkehr geeignet und auch nicht für Bürgersteige. Die Sonne war da. Die reifen Weizenfelder auch und hier und da tupften Mohn- und Kornblumen Farbflecken in die sonst so strahlend gelbe Landschaft. Der Himmel war tiefblau. Bienen summten und ansonsten war kein Geräusch mehr zu vernehmen. Die Sonne hatte die Menschen in ihre Häuser verscheucht. Sie lief auf dieser leeren Straße, breitete die Arme aus und schloss die Augen. Es geschah nichts. Sie machte die Augen auf und alles war noch so. Weizenfelder, Mohnblumen, Bienen, Himmel, Sonne. Sie konnte die Augen schließen und die Welt bewegte sich weiter.


Hinter einem kleinen Wäldchen, das ihr kurz Schatten spendete, bog die Straße ab und sie konnte den kleinen Kirchturm von Atemroda entdecken. Nach dem Ortseingangsschild stand rechts ein niedriges Gebäude mit geschlossenen Fensterläden und einer verwaschenen Aufschrift „Gasthof“. Hier war nichts mehr zu bestellen, auch kein Glas Wasser. Niemand war zu sehen. Alles ganz still. Am Dorfteich stand eine Bank und sie setzte sich hin. Noch war ihr Durst nicht so präsent. Man kann ja seine Spucke trinken, hatten die Jungs ihrer Klasse immer wieder gesagt. Man kann 3 Tage ohne Wasser aushalten. Das auch. Sie konnte jederzeit zum Bahnhof zurücklaufen und die nächste S-Bahn in die Stadt nehmen. Kein Grund zur Sorge. Sie würde nicht in Atemroda sterben. Wobei der Gedanke ihr nur ganz kurz durchaus verlockend erschien. Tod in Atemroda. Ein schöner Abschluss für ein bewegtes Leben.


Sie beschloss doch noch weiterzulaufen. Das Ortsausgangsschild war schnell da und rechts führte ein Feldweg in einen kleinen Wald. Der Weg war fast sandig, kleine Steinchen verirrten sich in ihren Schuhen. Schnell war sie in einem Wäldchen. Der Schatten der Bäume war willkommen. In der Nähe floss Wasser. Das konnte sie hören. Bald entdeckte sie es auch. Ein kleiner Fluss schlängelte sich entlang und spendete dem kleinen Wäldchen Feuchtigkeit und Kühle. Jetzt wollte sie ihre Füße ins Wasser tauchen und mit ihnen die kleinen Punkte, die die Sonne auf die Wasseroberfläche malte, berühren.


Sie beschloss weiterzulaufen, am Fluss entlang in die Richtung, wo die Sonne mehr schien. Das kleine Wäldchen war schnell wieder vorbei. Danach kam eine Wiese. Das Gras war schon sehr hoch sowie die Mohnblumen, die Kamillenblüten und die Kornblumen. Viele Schmetterlinge flatterten. Vielleicht war sie doch einer von ihnen geworden. Die Wiese endete und da entdeckte sie ein kleines Häuschen.


Das Haus war älter. Der Putz bröckelte von den Wänden und man konnte die Steine der Mauern sehen. Helle Natursteine. Vielleicht war das Haus leer. Wenn nicht, vielleicht könnte sie ja um eine Glas Wasser bitten.


Der blaue Regen hielt sich an der Wasserrinne fest, Stauden leuchteten wild und bunt. Es roch wunderbar. Die Bienen summten sehr laut. Sie hatten hier viel zu tun. Ihr schien fast, als würde sie die Flügel der Schmetterlinge hören. Plötzlich sah sie, dass eine Frau sie beobachtete.


Sie saß auf einer Bank in der Sonne. Die einst blaue Farbe der Bank konnte man kaum noch erkennen. Die Frau war nicht mehr ganz jung und noch nicht sehr alt. So wie sie. Ihre blonden Locken fielen ihr ins Gesicht. Ihre Augen hatten die Farbe des blauen Regens angenommen. Vor ihr, auf einem wackligen Tisch, stand eine Schüssel voller Kirschen und ein Krug mit Wasser und frischer Minze. Die Frau lächelte sie an und sagte nichts. Sie nahm eine Kirsche und spuckte den Kern in hohen Bogen aus. Er landete irgendwo im Gras. Sie lächelte nochmal.


Sie ging langsam zur Bank. Das Lächeln war noch da. Eine stille Einladung. Eine liebevolle Begrüßung. Sonst nichts. Sie setzte sich. Die Bank war warm. Da war die Sonne. Sie nahm eine Kirsche aus der Schüssel. Auch sie war warm. Sie steckte sie sich in den Mund und schloss die Augen. Sie war saftig und hatte eine kräftige Süße. Sie spürte wie der süße Kirschsaft floss und das Fruchtfleisch schmolz. Sie öffnete die Augen. Die Frau sah sie amüsiert an. Wie man es macht, wie man die Zunge positioniert, um einen Kirschkern weit zu spucken, das konnte man nicht verlernen. Sie sah die Frau an, mit einem leicht herausfordernden Blick und spuckte den Kirschkern noch weiter. Die Frau lächelte und sah sie anerkennend an. Ein paar Minuten saßen beide Frauen und machten nichts, nur abwechselnd Kirschkerne spucken.


Danach stand die Frau auf, ging ins Haus und kam schnell wieder raus. Sie hatte zwei Gläser, sie füllte diese mit Wasser. Beide tranken. Und schwiegen. Man hörte den Fluss langsam rauschen, die Bienen ihre Aufgaben erledigen, die Schmetterlinge flattern. Jetzt musste sie noch einmal einatmen. Dieses Hier und Jetzt ganz fest einsaugen, an einem sicheren Platz speichern, um es wieder abrufen zu können. Sie schloss die Augen.


„Schön, dass du jetzt da bist.“ Die Frau hatte das Schweigen unterbrochen.


Der Fluss rauschte. Die Erde drehte weiter ihre Runde. Die Zeit schien still zu stehen und doch flogen die Bienen. Eine Ameise krabbelte hoch. Die Sonne streichelte ihr Gesicht. Ansonsten war nichts. Nur zwei Frauen. Vor einem schiefen Haus und auf einer alten Bank mit frischem Wasser. Wunderbare Düfte umgaben sie. Ein Korb voller Kirschen.


Das war alles.









Isa Bellini


A-N-N-A


Das war der Sommer des versiebten Klassenziels,


des verächtlichen Blicks des Vaters


mit Hausarrest, sogar für den Hund


und der erlösenden Fahrt auf´s Land,


in dieses bis dahin so stirnrunzelig bergrückige Onkeltal,


mit einem See so kalt,


wie Langnese-Eis aus dem Tiefkühlfach.


Der Tanten-Sommer schmeckte nach


Dampfnudeln mit Obstkompott.


Für mich aber blieb der Geschmack von


feinherbem Judenstrick und Bubbelgum-Himbeer, -


dem ersten Kuss.


ANNA vier Buchstaben, oder zwei gedoppelt,


sie hingen auf ein Seil gespannt zwischen den Gipfeln,


sie überfielen mich, wie Sommergewitter auf der Alm,


gingen nieder auf mich wie sahnige Schneelawinen.


Ich harrte aus in ihnen, hielt den Atem an,


war angefüllt mit - A-N-N-A.


Ihr türkises T-Shirt blitzte in Fetzchen auf,


morgens durch geschlossene Fensterläden,


im Kramerladen durchs Bonbonglas,


durch Fahrradspeichen und Fußballtor.


Türkis - ist gleich Herzklopfen


wie im rasenden Riesenrad.


Ihre Augen, smaragdgrün,


lagen auf dem Grund des Sees,


ein sommerlanges Tauchen, Entdecken,


Finden und wieder Verlieren


ließ mir Schwimmhäute wachsen


ums ANNA-Organ, das mich trug.


Noch heute leuchten die geheiligten Orte.


Der unten am Bach, mit dem Echo


unseres knöcheltief-kalten Kicherns


unter dem Brückenbogen.


Das angelehnte Atmen


an der hinteren Kirchturmwand,


zweimal zwei Lippen,


schüchterne Zungen mit Himbeergeschmack.


Am Löschweiher,


der Platz unserer nicht aufgegangenen Pflaumen kerne.


Der See, - smaragdgrüner Spiegel - , AN-NA.









Roswitha Böhm


Der Sanduhrenmann


E s war einer dieser Sommertage, die sich anfühlen, als würden sie ewig dauern – träge, flirrend, salzgeschwängert. Ich war nach Zinnowitz geflüchtet, fort von Berlin, von der Wohnung, die nach Daniels Auszug noch immer nach ihm roch. Drei Jahre Beziehung, verpackt in Umzugskartons, während ich nur zusah, wie er sich für München entschied. Für die neue Stelle, nicht für mich.


Touristen zogen in Badelatschen zum Strand, Kinder schleckten Eis, Möwen kreischten. Ich bewegte mich wie durch Sirup, benommen von Sonne und Schlaflosigkeit.


Dann sah ich ihn.


Ein älterer Mann saß auf einem Klappstuhl neben einem Tisch. Kein Schild, kein Sonnenschirm. Nur ein Leinentuch, auf dem Sanduhren lagen – aus Glas, Holz, Metall, Muscheln. Jede rieselte anders. Manche in hastigem Tempo, andere zögerlich, wie in Zeitlupe.


„Was kosten die?“, fragte ich, mehr aus Höflichkeit als echtem Interesse.


Der Mann – wettergegerbte Haut, graue Locken unter einem Strohhut – blickte auf. Seine Augen waren so blau wie die klarsten Ostseetage.


„Kommt drauf an, welche Art von Zeit du brauchst“, sagte er mit leichtem skandinavischem Akzent.


Ich lachte. „Und was haben Sie so?“


Er zeigte auf eine kleine mit goldglänzendem Sand.


„Verpasste Chancen. Rieselt rückwärts.“ Dann auf eine bauchige: „Lachzeit. Wird schneller, je mehr du lachst.“ Und schließlich auf eine beschlagene: „Für perfekte Momente. Hält sie fest. Aber nur für dich.“


Ich hätte weitergehen können. Stattdessen nahm ich sie.


„Zehn Euro“, sagte er.


Ich zahlte. Nicht überzeugt – neugierig.


„Wie funktioniert sie?“


„Dreh sie um, wenn du einen Moment festhalten willst. Du wirst es merken.“


Dann: „Solange du dich erinnerst. Manchmal noch länger.“


Der Tag veränderte sich.


Der Wind roch nach Kindheit, nach Meck-Pomm-Sommern vor der Scheidung meiner Eltern. Das Eis schmeckte nach echter Vanille. Jemand summte im Vorübergehen eine Zeile, die Daniel früher sang.


Am Strand ließ ich das Buch in der Tasche und beobachtete: Eine Frau baute mit ihrem Enkel Sandburgen wie früher meine Oma. Ein Pärchen küsste sich endlos. Ein Hund rannte quietschvergnügt ins Meer.


Jedes Mal, wenn ich die Sanduhr zog, hielt die Welt kurz den Atem an. Vielleicht bildete ich mir das ein – aber es fühlte sich gut an.


Am Abend, als die Sonne golden durchs Glas fiel, sprach mich eine Frau an.


„Die sind selten.“


Sie setzte sich zu mir. Eine ältere Sanduhr in ihrer Hand, das Holz vom Gebrauch dunkel.


„Meine misst die Zeit zwischen zwei Herzschlägen“, sagte sie.


Ein Herzleiden, ein alter Mann auf einem Markt in Stralsund, eine experimentelle Therapie.


„Ich weiß nicht, ob´s die Uhr war. Aber ich lebe noch.“


Sie stand auf. „Genieß deine Zeit. Es ist ein guter Ort zum Heilen.“


In den nächsten Tagen schwamm ich im kühlen Morgenmeer, schrieb in Cafés, beobachtete Menschen, zeichnete wieder.
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